
 
Abgegangene Höfe in Rickatschwende, Ammenegg und Schauner 
 
 
Diese Führung gliedert sich wie jene im Haslach in drei Teile. Während dort drei Abschnitte 
zeitlich aufeinander folgen, handelt es sich hier um drei Örtlichkeiten, die höchsten am Dornbirner 
Berg, wenn wir etwa vom gleich hoch gelegenen Fintiona ob Kehlegg absehen, das bestenfalls ein 
paar Generationen lang ganzjährig besiedelt war. Wir gehen davon aus, dass auch größere 
Bergweiler auf einen Einzelhof zurückgehen und dass die Vergrößerung vornehmlich durch die 
Nachkommenschaft im Laufe der Generationen erfolgt ist. Dazu waren zusätzliche Waldrodungen, 
intensivere Nutzungen und wohl auch anderweitige Einkünfte, etwa aus Holzarbeit oder 
Heimindustrie unumgänglich. Das Entstehen der Weiler aus Einzelhöfen ist nicht nur wegen der 
vielfältigen Benennung nach Personen, die als Erstsiedler gelten können, sondern auch wegen der 
frühen Nennung als „Hof“ plausibel. Es wird angenommen, dass der Dornbirner Berg spätestens 
mit der Besiedlung des Bregenzerwaldes um das Jahr 1000 durch Ansässige genutzt wurde.1 Es 
sind ab dort etwa zehn Generationen über diese Landschaft geschritten, bis die Gegend ins Licht 
der Geschichte tauchte und noch einmal so viele Generationen, bis wir die Bewohner auf Grund des 
Familienbuchs lückenlos erfassen können.2  
Rickatschwende finden wir erstmals im ausgiebigen Lehensteuerverzeichnis von 1431, das sich im 
Innsbrucker Archiv befindet.3 Die namengebende Ridgart war wohl eine tapfere Witwe, die den 
Unbilden der Jahreszeiten getrotzt hat und sich in Notfällen auf den einzigen oberen Nachbarn 
verlassen musste. Nach der sogenannten Spezifikation von 1768 gab es hier drei Häuser und bis zur 
Steuerliste von 1794 ist ein weiteres dazu gekommen.4 Von diesen Häusern stehen jetzt noch zwei, 
während die beiden anderen jenseits der Straße abgegangen sind. Vor Jahrzehnten standen an den 
Hofstellen noch die Städel. Dr. Heino Laschitz, sozusagen der Ureinwohner des Ortes, hat vor 
Jahren alles Wissenswerte über Rickatschwende in einem unveröffentlichten Aufsatz 
zusammengetragen.5 Daraus sind die Eigentümer der Liegenschaften ebenso zu erkennen, wie der 
Hergang der langsamen Entsiedlung. Aus einem Hof wurde nach und nach ein stattliches Hotel. 
Auch eine kleine Kapelle war vorhanden und das Miteigentum an der Ammenegger Mühle oder 
Säge am Sägebach war existenzwichtig. Es sind die Dornbirner Familien Bildstein, Dünser, Huber 
und Schwendinger verzeichnet. Aus dem Bregenzerwald zugewandert sind die Kohler, und damit 
ist wahrscheinlich erklärt, weshalb das letzte verbliebene Bauernhaus viele Merkmale eines 
Wälderhauses hat.  
Schon lang vor der Schaffung einer Fahrstraße durch das Lumpertobel, die jetzt ein Teil der 
Bödelestraße ist, wurde Rickatschwende, das bisher immer zu Haselstauden gehörte, dem Viertel 
Markt einverleibt. Das war wohl nicht, weil die Bewohner zu den besseren Dorfern gehören 
wollten, sondern weil man durch eine große Ausdehnung dieses Viertels eine Teilung Dornbirns 
verhindern wollte, die von den Bayern erstmals angeordnet wurde und noch lang in den Köpfen der 
Bürokraten geisterte.  
Von Ammenegg lesen wir in der gleichen Liste von 1431. Damals zahlte der Schnell von seinem 
Gut 2 Schilling Steuer und auch dieser Hof lag damals ennend Moos, was so viel heißt, wie im 
Bereich von Haselstauden. Der erste Teil des Namens soll auf die Kurzform eines alemannischen 
                                                   
1 Ein „Niemandsland“ zwischen Rheintal und Bregenzerwald ist nicht gut vorstellbar. 
2 Ungedruckte Ahnentafeln für Ammenegg und Schauner beim Verfasser. 
3 Ediert von Benedikt Bilgeri, Dornbirn vor 500 Jahren. In: Holunder. Wochen-Beilage der Vorarlberger Landeszeitung 
für Volkstum, Bildung und Unterhaltung, 9. Jänner 1932, S. 1-3; Orig. im Tiroler Landesarchiv, Urbar Nr. 234/2, 
Kopie im Stadtarchiv Dornbirn. 
4 Stadtarchiv Dornbirn, Sogenannte Spezifikation v. 25. Juni 1768 und Fassion 1794. 
5 Heino Laschitz, Rickatschwende, ungedruckte Arbeit, Kopie im Stadtarchiv Dornbirn. 



Personen-Namens zurückgehen und der zweite Teil kommt hundertfach bei uns vor. Es ist ein 
Bergkamm, wie er zur Anlage von Wegen ideal war und nicht umsonst führte seit 
Menschengedenken dort der wichtigste Saumweg in den Bregenzerwald.6 Im Jahre 1474 entbrannte 
zwischen dem Abt Johannes von Mehrerau und den Besitzern von vier Höfen am Haselstauder 
Berg ein Streit darüber, ob sie diesem Kloster bei Ableben des Familienoberhaupts den „besten 
Fall“ zu geben schuldig seien. Damals saß Henni Schnell auf dem Blatterlehen und es ist denkbar, 
dass dies ein Sohn oder Enkel des Schnell von 1431 war. Der Wäldername Schnell war damals in 
der Gegend nicht selten und einen ebenen Platz, den man Platte nennen konnte, gab es noch an 
mehreren Stellen.7 Es ist jedenfalls unsicher, das genannte Blatterlehen hier zu lokalisieren. Den 
Ortsnamen finden wir dann erst wieder in den Urbaren der Hohenemser, die hier in erster Linie den 
Zehent zu fordern hatten. Zur Zeit des Grafen Kaspar (+ 1640) soll diese Abgabe vereinfacht 
pauschalisiert worden sein, da die Ammenegger wie die Schauner wie Alpen behandelt wurden.8 Es 
ist dies umso unverständlicher, als der Getreidebau an diesen Orten lebensnotwendig war und sogar 
aus beiden Weltkriegen nachgewiesen ist. Jedenfalls sind dort noch immer alte Dreschflegel 
vorhanden.  
Zu Anfang des Familienbuches standen in Ammenegg sieben bis acht Höfe. Dieser Stand ist bis 
gegen 1850 unverändert geblieben. Wie überall in so hohen Lagen hat die aufkommende Industrie 
zur Entvölkerung beigetragen, wobei der Ort vom Ende des Saumverkehrs bis zum Bau der 
Bödelestraße im letzten Jahrhundert schlecht erschlossen war. Nun wäre es verlockend, vom 
Kataster 1857 zurückzuschließen und genau die Häuser zu bestimmen, in denen die ersten 
genealogisch nachweisbaren Ammenegger um 1600 gehaust haben. Nach den Schnell waren das 
vor allem Eiler und Feurstein, also sichtlich ebenfalls Wälder, die hier heimisch wurden. Vor allem 
aber war es die Familie Dünser, die dem Ort durch Jahrhunderte treu blieb, allerdings in mehreren 
Stämmen, was bedeutet, dass fast alle miteinander verwandt waren. Es ist aber nur unter der 
Annahme, dass immer der älteste Sohn Hoferbe war, möglich, den Wohnsitz der ersten Dünser 
wenigstens zu vermuten. Dazu kommt hier die Vereinödung um 1790, die wie in Winsau, 
Adelsgehr und Jennen durchgeführt wurde. Damals wurden vier oder fünf Höfe in die „Einöde“ 
gebaut, von denen jetzt noch das Gasthaus Sonnblick erhalten ist. Die ehemaligen Hofstellen im 
Weiler selbst sind teils wieder mit Einfamilienhäusern verbaut und im übrigen erkennt man gut die 
Plätze der originalen oder vereinödeten Höfe.9  
Die stark von den Dünsern dominierte Genealogie enthält Namen und Daten und lässt das 
Einheiraten, die Verwandtschaftsverhältnisse und das Ausmaß der Abwanderung aus den damals 
recht kinderreichen Familien erkennen. Leider wird es nur recht bruchstückhaft gelingen, diesem 
Schema mehr Leben einzuhauchen im Auf und Ab der Geschichte und des Alltags. Im Lauf der 
Jahrhunderte ist natürlich die einstige Autarkie in den Haus- und Landwirtschaften eingeschränkt 
worden, aber immer nur in dem Maße, in dem es möglich war, Waren zu verkaufen und dafür Geld 
zu bekommen und das war in dieser Lage gewiss bis ins 19. Jh. sehr beschränkt. Ein großer 
Einschnitt in den Alltag der Ammenegger mag es gewesen sein, als die langen Kolonnen der 
Säumer nicht mehr am Ort vorbeizogen und für Abwechslung sorgten. In die letzten beiden 
Dünser-Häuser haben zwei Kalb-Söhne vom Fallenberg eingeheiratet und ihre Nachkommen waren 
die letzten Dauerbewohner des Weilers. Unter Mithilfe des Kaufmanns Mathäus Thurnher wurde 

                                                   
6 Stadtarchiv Dornbirn, Urk. 452, ebenso Urk. 453. 
7 So haben die Dornbirner 1477 ihr Gut an Cunni Schnell, Hainzen Schnells Sohn, sesshaft zu Schwarzenberg verkauft. 
Stadtarchiv Dornbirn, Urk. 454.  
8 Freundliche Mitteilung von Dr. Arnulf Häfele, Hohenems. 
9 Der Stand nach der Vereinödung hat sich bis zum Kataster 1857 sichtlich kaum verändert. 



auch hier eine Kapelle gebaut, die sozusagen einen Mittelpunkt des jetzt ausgedehnten Ortes bildet. 
Der Maler Kaspar Rick hat hier den Stifter vorzüglich porträtiert.10  
Ein Wacholderbaum beim untersten vereinödeten Haus soll 300 Jahre alt sein. Der Botaniker 
meint, dass sich dieser wegen der Waldweide dort erhalten konnte, doch hat es an dieser Stelle seit 
langem nur Wiesen zur Heugewinnung für den langen Winter gegeben.11  
Mit Ammenegg soll nun der Weiler Schauner verglichen werden, der bis 1827 im Hatler Viertel lag 
und vor allem durch die Viehweiden des Dorfer- und Oberdorfer Berges von hier weit entfernt 
liegt. In beiden Fällen handelt es sich um Orte mit bis zu acht Häusern in einer Höhe von etwa 900 
Metern. In beiden Fällen diente zur Hauptsache die Landwirtschaft als Existenzgrundlage. 
Ammenegg aber lag jahrhundertelang am Saumverkehr und der zweite Unterschied war die 
Vereinödung. Der Schauner galt wohl als der abgelegenste Weiler, denn nicht umsonst sagt eine 
dortige Bewohnerin in der „Emser Gant“ von Armin Diem: „Ih bio am Schounar om, dött arfahrt 
ma nünt.“12 Sonderbarerweise hat man früher sogar in den Schulen gelernt, die ersten Dornbirner 
hätten dort oben gewohnt. Man hat also gemeint, die Landschaft darunter und vor allem die 
Rheinebene seien im Altertum nicht bewohnbar gewesen.  
Auch der Name Schauner steht im gleichen Steuerverzeichnis, aber mit einem großen Unterschied. 
Wenn in den Namen Rickatschwende oder Winsau deutsche Personennamen stecken, die auf einen 
Erstsiedler um das Jahr 1000 schließen lassen, haben wir hier den Zunamen „Schowinger“, der 
vielleicht um 1300 entstanden sein mag und den es anderswo in Vorarlberg auch noch gibt.13 Wenn 
hier ein gleiches Alter anzunehmen ist, dann müssen wir nach einem älteren Namen suchen. Ist 
dieser etwa verloren gegangen? Auf dieser gleichen Rodung haben wir heute noch den Namen 
Eisenharz für eine Einschicht, deren Steilheit gar nicht zu einer Frühsiedlung passt. Es muss also 
das ganze Gebiet nördlich des Steinebachs nach dem Erstsiedler Eisenhart benannt worden sein. 
Später nannte man den obersten Teil „Schowinger“, den mittleren „Hof“ (auch Badhof) und als 
Eisenharz erkannte man nur noch den untersten Zipfel.14 Auf alle Fälle hat sich die kleine obere 
Ebene mit drei bis acht Häusern und Kapelle zum Zentrum entwickelt. Im Urbar der Erben des 
Hans von Ems finden wir den Namen Schauner nicht. Dafür steht da der Name „Schwarzen“ und 
Schwarz war ein üblicher Zuname aus dem Bregenzerwald.  
Auch am Schauner kann man das alte Dorf mit sieben Höfen im Jahre 1857 rekonstruieren und wir 
können uns auch ein Bild machen, wie es drüben in Ammenegg vor der Vereinödung ausgeschaut 
hat. Die Häuser stehen oder standen alle so eng beisammen, dass eine Feuersbrunst unweigerlich 
mit einem Totalschaden geendet hätte. Wir können auch daraus wieder die Entstehung aus einem 
Einzelhof ableiten, denn Kinder oder Schwiegersöhne haben so hautnah zu den „Eigenen“ gebaut, 
um möglichst wenig landwirtschaftlich nutzbaren Grund zu verbrauchen. Wir haben auch hier 
wieder eine Genealogie des Orts verfügbar, die aussagt, wer zu welcher Zeit hier gewohnt hat. Bis 
1768 können die Häuser den Besitzern zugeordnet werden. Für früher ist das wegen der engen 
Verwandtschaft schwer.  
Auch am Schauner haben wir eine dominante Familie, nämlich die Mäser. Über diese sind dann 
Schwendinger vom Loch, Moosbrugger von Eschenau und Rümmele von Kehlegg gekommen. Die 
Blaser dagegen sind aus dem Bregenzerwald zuerst in den südlichsten Teil Dornbirns gekommen, 
später erst zum Schauner und von dort nach Kehlegg. Auffällig ist hier der ungewöhnliche Name 

                                                   
10 Franz Albrich, Mathäus Thurnher (1792-1878). Ein Mann, der in Dornbirn viele Spuren hinterließ. In: Dornbirner 
Schriften 29 (2004), S. 42. 
11 Waldweide war in allen Bergorten vor allem für die Ziegen selbstverständlich, aber 200 m von den Häusern entfernt 
musste Heu gewonnen werden. 
12 Armin Diem, Der Loskauf von Ems. In: ders., Dornbirner Dichtungen. Gedächtnisausgabe, Dornbirn 1957, S. 357. 
13 Nach Durchsicht des Vorarlberger Telefonbuches ist anzunehmen, dass der Name Schauinger erloschen ist. 
14 Der Ortsname Eisenharz zwischen Wangen und Isny bekräftigt diese Beurteilung. 



Augustin, der sich in der Verwandtschaft verbreitet hat.15 Wenn einer Augustin hieß, konnte man 
ihn auf den Schauner „heimtun“. Aber auch früher waren die Mohr, Rohner, Wilhelm und Diem 
hier vertreten. Albino Albini stammte aus Graubünden und die Töchter haben in Berger Familien 
eingeheiratet. Wie lang das romanische Temperament spürbar war, ist nicht überliefert. Der 
Schwiegersohn Hans Dobler, der einmal als Schweizer am Kienberg aufscheint, kann schon aus 
Altersgründen nicht der berüchtigte „Staufoschwizar“ der Dornbirner Sage sein.16  
Der Schauner besitzt auch eine Kapelle, die wegen Alters nicht von Mathäus Thurnher gestiftet 
worden sein kann. Der an den Heilenberg abgewanderte Michael Mohr hat die schmucke 
Gebetsstätte 1674 erbauen lassen und laut Inschrift verfügt, dass jeder Besucher der Kapelle für ihn 
ein Vaterunser beten muss. Dies ist ein ungültiger Vertrag zu Lasten Dritter, aber wir dürfen mit 
gutem Gewissen annehmen, dass der fromme Stifter von uns kein Gebet mehr braucht. Die 
Schauner Kapelle ist also der älteste sakrale Bau des ganzen Gemeindegebietes, wenn wir vom 
Kirchturm in St. Martin absehen. Es ist verständlich, dass das Bauwerk in den vielen Jahren oftmals 
renoviert werden musste und es ist erfreulich, dass es dafür immer wieder Spender gibt.17  
Im Jahre 1790 hat der Rompilger Jakob Salzmann aus dem Hatlerdorf im Vatikan die Lizenz für 
einen Kreuzweg zum Schauner erworben, der mit den kirchlichen Ablässen verbunden war.18 In der 
mündlichen Überlieferung weiß man noch, dass Stationen ähnlich wie am Romberg und am 
Fallenberg entlang der Straße bestanden haben.  
Inzwischen sind auch außerhalb des alten Bereichs neue Wohnhäuser entstanden und einige 
Wochenendhäuser ergänzen die Ortschaft. Im übrigen ist der Ort für den Fremdenverkehr nicht 
entdeckt, denn auf eine Gaststätte können die Bewohner mit Getränken im Keller leicht verzichten. 
Außer einem Allradauto, das für den Winter auf der steilen Straße unentbehrlich ist, gibt es keine 
zusätzlichen Auslagen, dafür aber Ruhe und frische Luft. Briefträger, Telefon und Fernseher sind 
selbstverständlich und niemand kann sagen: „Döt domm arfahrt ma nünt.“  
 

                                                   
15 Dass die Schwendinger diesen ungewöhnlichen Namen aus ihrer Walser Heimat mitgebracht haben, ist nicht 
nachweisbar. 
16 Siehe auch Aufsatz „Kühberg und Staufen“ in diesem Heft. 
17 2004 fand eine neuerliche Einweihung statt. Die Kapelle sollte abgesperrt werden, um unerwünschte Besucher 
fernzuhalten. 
18 Der Kreuzweg war sichtlich der einzige Erfolg der Hatler Rompilger, denn wegen der Andachtsreformen hat sich 
Pius VI., der erfolglos in Wien war, nicht weh getan. 


